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Traumwetter


Endlich regnet es wieder einmal, und das schon seit dem frühen Morgen.


Ich liebe dieses Wetter!


Es ist Mitte April. Ein feiner Landregen hat sich über die Landschaft gelegt. Das Tief, das ihn gebracht hat, scheint sich festgefahren zu haben und wird mir und meinen fünf Freundinnen, zu unserer großen Freude, noch einige Zeit erhalten bleiben.


Die Luft ist wunderbar rein, das Gras nass. Die trockene Erde saugt den Niederschlag gierig in sich auf. Es duftet nach Regen und feuchtem Boden.


Während der lang anhaltenden Trockenheit der ersten beiden Aprilwochen hatte ich mich in meinem Haus verschanzt und träumte vom erlösenden Nass. Nun ist es endlich gekommen.


Gemächlich begebe ich mich aus dem Haus und schaue mich um. Meine Freundinnen sind auch schon draußen und erfreuen sich am nassen Gras.


Nicki und Willi drehen sich zu mir her und grüßen mich herzlich. Omo, Minnie und Toni sind auch gerade im Begriff, ihre Häuser zu verlassen, um den Niederschlag zu genießen.


»Hallo Mollie, auch wieder unterwegs?«, ruft Willi voller Freude zu mir herüber, und knabbert sogleich genüsslich an dem zarten, jungen Löwenzahnblatt, das vor ihr aufragt.


»Ist das nicht ein Traumwetter?«, rufe ich begeistert zu Toni hinüber, doch die ist so sehr ins Fressen vertieft, dass sie mir nicht antwortet.


Offensichtlich plagt uns allesamt der Hunger, der sich während der Zeit der Zurückgezogenheit aufgebaut hat.


Immerhin haben wir über mehrere Tage lang nichts gegessen. Da kommt einem das satte Grün, das sich rasch von der Trockenheit erholt hat, sehr gelegen.









Paradies


Entschuldige bitte. Ich habe versäumt, mich vorzustellen.


Ich heiße Mollie und gehöre zur Spezies der gehäusetragenden Landschnecken.


Wissenschaftler nennen eine wie mich Helix pomatia, möglicherweise um sich wichtigzumachen mit ihrem Latein.


Für alle Nichtwissenschaftler: Ich bin eine ganz normale Weinbergschnecke.


Mein Haus hat fünf rechtsgedrehte Windungen und ist in warmen Brauntönen gehalten, die von zarten, beigen Querstreifen durchzogen sind.


Ich bin fünf Jahre alt, und damit im besten Schneckenalter.


Da wir Zwitter sind und »die Schnecke« weiblich ist, werde ich von uns künftig in der weiblichen Form berichten.


Wie meine Freundinnen bin auch ich eine absolute Feinschmeckerin was das Essen anbelangt und wir freuen uns, wenn das Wetter unseren Vorstellungen entspricht.


Unser Haus ist für uns das Wichtigste.


Du siehst, wir haben viel mit euch Menschen gemeinsam. Dessen seid ihr euch vermutlich nicht bewusst.


Meine Freundinnen und ich leben zwar inmitten der Stadt, aber zum Glück in gehobener Lage, wo die Häuser von ausladenden Gärten umgeben sind.


Unser Lebensraum ist ein wahrhaftiges Schneckenparadies: Lockerer, kalkhaltiger Boden, natürlicher Bewuchs, abgestorbene Pflanzenreste, Wildkräuter, Löwenzahn, Klee, Brennnesseln und Bodendecker, unter denen man sich hervorragend vor der Sonne und Fressfeinden schützen kann.


Eine naturnahe Wiese grenzt an unser Terrain.


Am Zaun zum Nachbargrundstück wachsen bunte Stauden, die mit ihrem betörenden Duft allerlei Insekten zum Verweilen einladen.


Ein alter, knorriger Apfel- und ein Kirschbaum stehen auf der Wiese, spenden Schatten und halten während der Reifezeit so manche Leckerei für Mensch und Tier parat.


Das gesamte Gelände ist eingezäunt und gehört zwei Menschen, Mann und Frau, die uns, so hat es den Anschein, wohl gesonnen sind, denn sie achten tunlichst darauf, dass uns nichts passiert.


Bevor sie den Rasen mähen, sucht die Frau zuvor akribisch das Gras ab und setzt uns, sofern wir dort gerade unterwegs sind, behutsam zurück in unser Schneckenparadies. Da sind wir sicher, denn der Rasenmäher hat hier nichts verloren.


Die beiden sind unser Königspaar, denn ihnen gehört der gesamte, riesengroße Garten, in dem sie viel Zeit verbringen.


Entdecken sie uns, bleiben sie entzückt stehen und beobachten uns.


Bisweilen stellen sie sogar Stühle vor unser Paradies und halten etwas Durchsichtiges in der Hand. Darin befindet sich eine dunkelrote Flüssigkeit, an der sie genüsslich nippen. Wir vermuten, es ist Blütennektar.


Man sagt, wir Schnecken können nichts hören, aber das stimmt nicht. Wir hören nicht mit Ohren, wie die Menschen, sondern mit der Seele, dem Herzen oder gar mit beiden. Wir verstehen euch, aber ihr versteht uns nicht. Schade.


Und doch habe ich das Gefühl, unser Königspaar versteht uns in gewisser Weise.


Macht die Königin, sie heißt übrigens Petra, morgens mit einer Tasse dunkler, stark duftender Flüssigkeit in der Hand, die Runde durch ihr Reich, so verweilt sie entzückt bei uns und sagt »guten Morgen meine Lieben, seid ihr auch schon munter? Lasst es euch schmecken. Ich trinke derweil meinen Kaffee.« Früher haben wir uns in unsere Häuser zurückgezogen, sobald die Könige nahten.


Heute stört uns ihr Erscheinen nicht mehr. Wir kennen sie und wissen, dass von ihnen keine Gefahr ausgeht.


Ich lächle ihnen mittlerweile sogar freundlich zu, wenn ich sie sehe. Ob ihnen mein Lächeln auffällt?


Ich glaube, sie nehmen die positive Energie wahr, die ich ihnen damit entgegenbringe.


Ob Petra wohl deshalb regelmäßig leckere Obst- und Gemüsereste auf unserem Terrain ablegt?


Sie weiß, wie sehr wir diese Köstlichkeiten lieben.


Wir haben Glück mit unseren Königen. Sie kennen sich mit den Anforderungen der Natur aus und greifen in die Vegetation unseres Paradieses nicht ein.


Auch wissen sie, dass wir für ihren Garten nützlich sind und erfreuen sich daher unserer Präsenz.


Leider hält sich bei zahlreichen Gartenbesitzern noch immer das Vorurteil, wir seien Schädlinge. Weit gefehlt!


Stattdessen sind wir nützliche Gartenhelfer, denn wir zersetzen Pflanzen und fördern die Umwandlung in Humus.


Dabei haben wir es nicht auf eure Blühgewächse und Nutzpflanzen abgesehen, sondern fressen neben Wildkräutern gerne totes Pflanzenmaterial, welke Pflanzenteile, Algen, Flechten und natürlich Obst- und Gemüsereste.


Zu sechst sind wir eine sehr kleine Schneckenkolonie.


Unser Paradies gäbe locker Platz und Nahrung für viermal so viele Weinbergschnecken her, doch von unseren Nachwuchsschnecken der vergangenen Jahre haben nur sehr wenige überlebt und die hatten eines Tages beschlossen, ins Nachbargrundstück auszuwandern.


Schade, denn ich finde die Lebensbedingungen hier bei Petra und Michael ideal und würde niemals auf die Idee kommen, wegzuziehen.


Aber wie sagt man so schön: »Jeder ist seines Glückes Schmied.«









Land des Schreckens


Leider ist nicht allen unseren Artgenossinnen ein solch paradiesisches Leben vergönnt.


Fips und Sissi beispielsweise, sind aus dem Land des Schreckens zu uns herübergeflohen. Um ein Haar waren sie einem grausamen Tod entkommen. Wir haben sie bei uns aufgenommen und teilen seither unser Paradies mit ihnen, denn sie haben Furchtbares erlebt.


Was war passiert?


Ihre ersten Lebensjahre verbrachten die beiden glücklich und zufrieden mit zahlreichen befreundeten Weinbergschnecken, darunter auch viele unseres Nachwuchses, im angrenzenden Königreich. Es ging ihnen mindestens so gut wie uns, eventuell sogar besser.


Zumindest behaupten sie das, obwohl ich mir ehrlich gesagt ein besseres Leben als das meine nicht vorstellen kann.


Ihr vorheriger Lebensraum war deutlich größer als der unsere und so waren sie dort entsprechend zahlreich vertreten.


Ab und zu trafen wir welche von ihnen unterm Holzzaun, der die beiden Gärten voneinander trennt. Für uns stellt er keine Grenze dar, denn er setzt so hoch an, dass wir locker darunter hindurchkriechen können.


Nach ein paar freundlich gewechselten Worten, einem ungezwungenen Schnecken-Smalltalk sozusagen, kroch dann jede gemächlich ihres Weges. Das war‘s. Keine von uns hatte Ambitionen, das eigene Paradies zu verlassen und nach nebenan zu ziehen. Wozu auch.


Alle hatten ihren Lebensraum, in dem sie sich sicher und geborgen fühlten. Das eigene Haus bot zusätzlichen Schutz.


Doch im Frühsommer dieses Jahres hörten wir eines Morgens ohrenbetäubenden Lärm, der vom Nachbargarten zu uns herüberdrang.


Die Erde erzitterte, der Boden unter uns bebte wahnsinnig. Wir flüchteten unter die Stauden und wussten nicht, wie uns geschah.


Nebenan mussten fürchterliche Dinge passieren.


»Ein Erdbeben?«, mutmaßte Willi und verkroch sich in ihr wunderschön geschwungenes, in zarten Beigetönen gehaltenes Haus.


Völlig verängstigt zogen auch wir uns in unsere Häuser zurück, hoffend, das unbeschreibliche, noch nie da gewesene Unheil zu überstehen.


Nach Stunden hörte das vermeintliche Erdbeben auf.


Wir verharrten sicherheitshalber noch eine ganze Weile in unseren Häusern und begaben uns nur zaghaft, eine nach der anderen, ins Freie.


Dort sahen wir Fips und Sissi völlig verängstigt zu uns herübereilen.


Noch nie hatte ich meine Artgenossinnen sich derart schnell fortbewegen sehen. Es schien, als flögen sie unter dem Zaun hindurch in unser Paradies.


Panik stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie zitterten vor Angst und Schrecken. Wir waren ratlos.


Gastfreundlich wie sie war, bot ihnen Toni erst einmal unseren besten Löwenzahn an, doch sie waren unfähig, auch nur einen Bissen zu sich zu nehmen.


Meine Freundinnen und ich bildeten einen Kreis um die beiden, redeten ihnen gut zu und versuchten, sie irgendwie zu beruhigen. Unser Bemühen war zwecklos.


Sissi fing an zu schluchzen, dann rann ein ununterbrochener Strom von Tränen aus ihren schönen Augen.


Fips konnte nun auch nicht mehr an sich halten und weinte mit ihr um die Wette.


Unentschlossen schauten wir uns an.


Minnie, die in unserem Schneckenparadies für ihren Einfalls- und Ideenreichtum hoch geschätzt war, wusste auch nicht mehr weiter. Angesteckt von der tiefen Trauer die Fips und Sissi verbreiteten, fing auch sie an zu weinen. Nach und nach vergossen wir allesamt dicke, fette Schneckentränen.


Das war der schlimmste Tag in meinem bisherigen Dasein.


Zum Glück setzte anhaltender Nieselregen, der Stimmungsaufheller einer jeder Weinbergschnecke, ein.


Doch Sissis und Fips‘ Gemütsverfassung hellte sich dadurch nicht auf.


Selbst die leckeren Obst- und Gemüsereste, die Königin Petra am Morgen für uns verstreut hatte, vermochten Fips und Sissi nicht aus ihrer Lethargie zu befreien.


»Kommt, ihr müsst Nahrung zu euch nehmen«, schlug ich den beiden vor. »Der Schock hat euch viel Energie gekostet.«


Auf diese Weise versuchte ich erfolglos, etwas Normalität in diese unerträgliche Traurigkeit zu bringen.


Noch immer reglos und unfähig, etwas zu essen, verharrten die beiden in ihrer Schockstarre. Wir fürchteten, sie würden vor unseren Augen verhungern oder sich in ihrem Strom aus Tränen auflösen.


Erst am Abend war Fips in der Lage, uns zu erzählen, was sich drüben im benachbarten Königreich so Fürchterliches ereignet hatte. Sie schilderte uns die Erlebnisse der vergangenen Wochen folgendermaßen: »Unser freundlicher, naturliebender König ist eines Tages auf Nimmerwiedersehen verschwunden.


Wochen zuvor konnte ich zwar beobachten, dass sich Veränderungen abspielten, doch ich nahm diese nicht ernst. Unser herrliches Schneckenparadies war davon nicht tangiert.


Während wir mit der Nahrungsaufnahme beschäftigt waren, warfen wir hin und wieder einen Blick zum Garten und zum Haus des Königs.


Dort war, im Gegensatz zu sonst, ein reges Kommen und Gehen. Der Hausherr führte Besucher durch seinen prächtigen Garten, zeigte stolz auf unser Paradies und erklärte ihnen, das sei ein naturnaher Garten, in dem sich Weinbergschnecken, Insekten und Kleinsäuger so richtig wohl fühlten. Deshalb sei das ein sehr wertvolles Refugium für Lebewesen.


Somit war für uns klar, dass wir beruhigt vor uns hin knabbern konnten und uns um die Veränderungen nicht scheren mussten. Und der Begriff Refugium gefiel uns ganz gut für unser Paradies.


Hätten wir gewusst, was uns widerfahren würde, wären wir nicht so unbedarft gewesen.


Wenige Wochen später wurden die Gartenmöbel des Königs abgeholt.


Sissi, die schon immer die Neugierigste unter uns war, kroch langsam zum Haus und beobachtete, wie sämtliche Einrichtungsgegenstände und eine Unmenge Kisten hinausgetragen und in einen Lkw verladen wurden.


Nachdem sie ins Schneckenparadies zurückgekehrt war, berichtete sie uns detailliert über all diese Vorkommnisse.


»Ihr könnt euch nicht vorstellen, was die Menschen alles in ihren Häusern haben. Kein Wunder, dass die ihr Domizil, im Gegensatz zu uns, nicht einfach auf dem Rücken tragen können. Mit so viel Gerümpel würde ich unter der Last meines Hauses zusammenbrechen.« Wir amüsierten uns über ihre Schilderungen und ließen den Tag beschwingt ausklingen.


Am darauffolgenden Morgen sahen wir unseren König durch seinen Garten schreiten. Er wirkte verändert, war nicht so gut gelaunt wie sonst und schien fast ein wenig betrübt, als er uns beim Essen beobachtete.


»Macht‘s gut meine Freunde. Passt auf euch auf. Ich habe meinen Job gewechselt und ziehe deshalb weit, weit fort von hier. Das Haus habe ich verkauft. Ich hoffe, der neue Eigentümer wird euch gleichermaßen schätzen, wie ich es all die Jahre getan habe. Ich werde euch vermissen«, sagte er mit fast weinerlicher Stimme. Wir haben ihn danach nie wieder gesehen.


Kurze Zeit später hielt ein großer Lkw vor dem Haus.


Jede Menge Kisten und Möbel wurden ins Haus getragen. Es war ein Kommen und Gehen.


Irgendwann war uns klar geworden, dass nun ein neuer König im Begriff war, einzuziehen. Wir waren natürlich gespannt, ob der uns genauso gerne beobachten würde, wie sein Vorgänger.


Elia, unsere Schneckenemanze, hoffte, es möge auch eine Königin miteinziehen, denn sie ist der Meinung, Frauen seien mehr an Weinbergschnecken interessiert als Männer.


Sie hatte stets ihre eigenen Weisheiten und liebte es, diese kundzutun.


Die Hoffnung, der neue König möge uns wohl gesonnen sein, wurde bitter enttäuscht.


Nachdem er frisch eingezogen war, inspizierte er seinen Garten und kam dabei an unserem Refugium vorbei.


Bei unserem Anblick verfinsterte sich sein Gesicht, als ekelte er sich vor uns. Er zischte kurz »scheiß Ungeziefer«, und eilte von dannen.


Das beunruhigte uns zwar, doch wir konnten nichts ändern an der neuen Situation und so lebten wir in den Tag hinein und beschäftigten uns mit der Nahrungsaufnahme.


Wir sind es schließlich gewohnt, die Dinge so zu nehmen, wie sie kommen. Unser Leben verläuft dadurch gemächlich und entspannt.


Zum Glück war der neue König äußerst selten in seinem Garten. Er wusste mit der wunderbaren Natur nichts anzufangen. Sie schien ihm lästig zu sein.


Er war ein völlig anderer Typ Mensch als sein Vorgänger, war sehr unruhig, hektisch und ständig gestresst.


Seine Aura hatte etwas Negatives, das wir uns nicht zu erklären vermochten.


Während sein Vorgänger jeden Morgen genussvoll einen Rundgang durch den Garten machte und dabei jedes Mal innehielt, um uns und unsere wunderschönen Häuser zu bewundern, schienen wir dem Neuen lästig zu sein.


Das war uns unbegreiflich. Wir hatten ihm doch nichts getan.


Selbst an den Wochenenden betrat er weder den Garten, noch machte er es sich in den nagelneuen Möbeln auf seiner ausladenden Terrasse bequem.


Wenigstens hatte er eine sehr schön anzusehende Königin, eine kleine Prinzessin und einen Prinzen.


Die Kleinen liebten es, im Garten zu spielen, doch wurden sie vom König jedes Mal ins Haus gerufen, wenn er sie im Freien antraf.


Wutentbrannt schrie er sie an: »Zertretet mir nicht meinen Rasen. Außerdem wimmelt es hier von Ungeziefer, das sich von diesem verwilderten Nachbargarten her ausgebreitet hat. So ein verfluchter Wildwuchs da drüben!


Setzt euch drin an eure Computer und spielt dort.«


Schweigend befolgten sie seine Anweisungen. Was blieb ihnen auch anderes übrig. Schließlich war er der König.


Die Königin hielt sich oft draußen auf, vor allem dann, wenn sie alleine war. Man merkte ihr förmlich an, wie wohl sie sich fühlte, wenn ihr Gemahl im Geschäft war und sie Haus und Garten für sich alleine hatte.


Sie schien die Natur zu lieben, sie regelrecht in sich aufsaugen zu wollen.


Wie der vorherige König blieb auch sie immer wieder vor unserem Refugium stehen und beobachtete uns interessiert. Manchmal sprach sie sogar mit uns, was uns auf ein gutes Miteinander hoffen ließ.


Eines Morgens, als sie sich mit einem Becher Tee in den Garten setzte, hörten wir sie sagen »schön, dass Jupp wegen mir ein Haus mit Garten gekauft hat und wir endlich aus der grässlichen Wohnung, die nicht einmal einen Balkon hatte, ausgezogen sind. Ich brauche die Natur um mich herum.« Aha. Unser neuer König hieß also Jupp.


Es war eine spannende Zeit, denn es gab viel zu beobachten. Dabei hielten wir uns stets in sicherer Entfernung oder im Schutz einer Pflanze auf, um nicht entdeckt zu werden.


Kurze Zeit nach dem Einzug, an einem lauen Frühsommerabend, bereitete die Königin abends das Essen zu, deckte draußen im Freien liebevoll den Tisch und wartete, bis ihr Mann von der Arbeit nach Hause kam.


Die Kinder, die während seiner Abwesenheit im Garten spielen durften und diese Freiheit sichtlich genossen, wurden kurz vor seinem Eintreffen ins Haus gerufen und von der Mutter instruiert, nicht zu verraten, draußen gespielt zu haben.


Aber erklär das mal einem Kind. Es versteht nicht, warum es die schönsten Momente seines Tages verschweigen oder gar leugnen soll.


Als der Vater am Abend nach Hause kam, berichteten sie ihm begeistert vom Versteckspielen im Freien und von den vielen, schönen Vögeln, Insekten und Weinbergschnecken, die sie beobachtet hatten.


Sein Blick verfinsterte sich, er lief rot an. »Sofort ins Haus mit euch«, schrie er die Kinder an. »Ihr habt hier draußen nichts zu suchen! Das müsstet ihr doch inzwischen kapiert haben.« Der Prinzessin liefen Tränen über die Wangen, während der Prinz betroffen zu Boden blickte.


»Und was soll der gedeckte Tisch hier im Freien?« Diese Frage war an die Königin gerichtet, die sich auf die Rückkehr ihres Mannes gefreut und sich große Mühe gegeben hatte, sein Lieblingsessen zuzubereiten.


»Schatz, lass uns doch hier draußen an der guten Luft essen und dabei die Natur genießen. Der Garten ist so wunderschön und die frische Luft tut uns allen gut«, bemühte sie sich, ihn zu beruhigen.


»Du weißt genau, dass ich dieses ganze Ungeziefer hasse, das mir um den Kopf fliegt und bisweilen in meinem Bierglas landet. Und du weißt auch, dass ich den lästigen Gesang der Vögel hasse, die nichts Besseres zu tun haben, als meine Gartenmöbel vollzukacken und unnötigen Lärm zu machen. Ich möchte künftig nur noch drinnen essen, ist das klar?!«


Seine Frau nickte frustriert, räumte das gesamte Geschirr vom Gartentisch und verlegte das Abendessen ins Esszimmer.


Tränen kullerten ihr über die Wangen, doch sie tupfte sie sofort mit einem Taschentuch ab, damit Jupp nichts davon bemerkte. Sie hatte inzwischen Angst vor ihm.


Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war.


Jedenfalls wurde die Königin immer trauriger. Den Garten betrat sie nur noch selten und wenn, dann in gebückter Haltung, als wäre sie auf der Flucht.


Es tat uns wirklich leid, sie so zu sehen. Den beiden Kindern erging es nicht anders. Sie trauten sich fast nicht mehr nach draußen und wenn doch, dann nur, wenn ihr Vater nicht zu Hause war.


Da sie dabei ständig fürchteten, er komme unverhofft nach Hause und mache ihnen Ärger, verloren sie nach und nach das Interesse am Garten. So verbrachten sie ihre Freizeit im Haus und beschäftigten sich mit ihren Computern, wie der König es ihnen befohlen hatte.


Eines Abends drang lautes Geschrei vom Haus zu uns herüber. Der König schrie seine Frau fürchterlich an.


Erstmals schrie sie zurück. Die Kinder weinten, die Stimmung wurde immer bedrohlicher.


Es war wieder einmal die neugierige Sissi, die sich in die Nähe des Hauses schlich, um im Schutz eines Blumentopfes zu beobachten, was dort vor sich ging.


Entsetzt musste sie mit ansehen, wie Jupp die Königin ins Gesicht schlug. Sie taumelte und stürzte dann zu Boden.


Anstatt ihr zu helfen, trat er mit dem Fuß nach ihr, verließ sogleich wutentbrannt das Haus und fuhr mit seiner großen Karosse von dannen.


Es dauerte eine ganze Weile, bis sich die Königin aufsetzte und sich vor Schmerzen krümmte.


Die Kinder saßen zitternd auf dem Sofa und weinten ununterbrochen. Sie waren schockiert vom gewalttätigen Verhalten ihres Vaters.


Sissi hätte sie am liebsten getröstet, aber das war ihr als Schnecke natürlich nicht möglich.


Die Königin stand auf und griff zum Telefon. Wir wissen nicht, mit wem sie gesprochen hat, aber sie hat fürchterlich geweint und geschluchzt.


Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, wirkte sie gefasster.


Sie begab sich ins Ankleidezimmer, wo sie einen großen Koffer mit Kleidern und Dokumenten füllte.


Für die Kinder stopfte sie zwei große Taschen mit Klamotten und Spielsachen voll.


Das Gepäck verstaute sie in ihrem Auto, ging noch mal ins Haus, nahm die Kinder bei der Hand und fuhr mit ihnen davon.


Sie kamen nie wieder zurück.


Spät am Abend, wir hatten uns schon in unsere Häuser zurückgezogen, wurden wir von lauten Schreien geweckt.


Jupp war nach Hause gekommen. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis er sich gewahr wurde, dass die Königin samt der Kinder fortgegangen war.


Es folgte ein Tobsuchtsanfall, dem Geschirr, Einrichtungsgegenstände und sonstiger Hausrat zum Opfer fielen.


Nach diesem Vorfall wurde der König noch unausstehlicher als zuvor.


Die bösartige Stimmung, die er verbreitete, beunruhigte uns zugegebenermaßen ganz gewaltig.


Uns wurde mehr denn je bewusst, dass er überhaupt nicht zu uns passte. Wie sich herausstellen sollte, passten wir auch nicht zu ihm.


Doch zunächst hatten wir im allwöchentlich stattfindenden Schneckenrat beschlossen, ihm aus dem Weg zu gehen, so gut uns das gelingen konnte.


In der Annahme, er werde unser Paradies aufgrund des Ekels, den er für uns empfand, ohnehin nicht betreten, nahmen wir nicht weiter Notiz von ihm. Wir ignorierten ihn ganz einfach.


Alma, die Älteste und Erfahrenste unter uns, meinte, wenn Jupp seinen Garten sowieso nicht nutze, werde er wohl an unserem Terrain, das vergleichsweise zu seinen kurz geschnittenen Rasenflächen winzig klein ist, auch kein Interesse haben.


Diese Überlegung leuchtete uns ein.


Jupp ging morgens früh aus dem Haus und kam abends sehr spät zurück. Dann trank er ziemlich viel Bier und ging schließlich zu Bett.


Wir hatten unsere Ruhe. Unser Schneckenleben war wieder in Ordnung und die frühere Ruhe hatte Einzug gehalten. Zumindest dachten wir das.


Heute früh jedoch, geschah das Unfassbare. Der König führte vier Männer in den Garten.


Mit riesengroßen Maschinen ausgestattet, bewegten sie sich schnurstracks auf unser Paradies zu.


Wir spürten, dass hier etwas nicht stimmte. Außer Sissi und mir, die wir uns ganz nahe am Zaun befanden, zogen sich all unsere Schneckenkolleginnen, Schutz suchend, in ihre Häuser zurück, um dort in Sicherheit auszuharren.


Sissi und ich flüchteten unter den Zaun, der an euer Paradies grenzt.


»Dieser grässliche Wildwuchs hier muss komplett entfernt werden, und zwar bis heute Abend«, hörten wir den König zu den Männern sagen. »Machen sie sich an die Arbeit. In meinem Garten möchte ich ausschließlich feinsten englischen Rasen sehen, sonst nichts. Ist das klar?«, fügte er in gebieterischem Ton hinzu.


Als unsere Freundinnen das hörten, krochen sie schnell aus ihren Häusern und wollten flüchten, doch das war ein Ding der Unmöglichkeit. Zu langsam kamen sie voran.


Die vier Männer warfen ihre Maschinen an. Ein fürchterliches Zittern und Beben durchfuhr uns alle und es stank nach Benzin.


Als sie die motorisierten Bestien über unser Paradies schoben, verkrochen Sissi und ich uns ebenfalls in unsere Häuser, hoffend, unter dem Zaun in Sicherheit zu sein.


Die starken Vibrationen ließen uns zu euch hinüberkullern. Zum Glück. Sonst wären wir jetzt nicht hier.


Als das Beben nachgelassen hatte, schlichen wir langsam zum Zaun, um nach unseren Freundinnen zu sehen. Wir fanden ein Bild des Schreckens, der kompletten Verwüstung vor: Es roch nach Tod. All unsere Artgenossinnen lagen, in tausend kleine Stückchen zerhäckselt, dort wo einst unser Lieblingslöwenzahn spross.


Eine Erdkröte, die es nicht mehr geschafft hatte, schnell genug das Weite zu suchen, lag, im Todeskampf begriffen, mit abgehackten Beinen inmitten der Überreste unserer Freundinnen.


»Bringt euch in Sicherheit«, flüsterte sie uns mit ersterbender, matter Stimme zu, bevor sie in den Krötenhimmel hinüberglitt.


Sissi war völlig mit den Nerven fertig, doch ich sah mich außerstande, sie zu beruhigen, war ich doch selbst der Ohnmacht nahe.


Als wir nahe dem Zaun Leila entdeckten, die versuchte, sich mit zertrümmertem Haus und abgerissenen Augen in Sicherheit zu bringen, verlor ich tatsächlich das Bewusstsein.


Sie lag tot neben mir, als ich wieder zu mir kam.


Hier und da hörten wir noch die eine oder andere Schneckenfreundin schreien, doch wir waren unfähig, ihnen zur Hilfe zu kommen.


Ich beneidete die Insekten, die fliegen konnten. Viele von ihnen hatten es geschafft, dem Gemetzel zu entkommen, doch ihre Raupen und die Spinnentiere waren ebenfalls der Katastrophe anheimgefallen.


Nachdem sie ihre todbringenden Maschinen weggeräumt hatten, schafften die vier Männer unzählige Schubkarren voller Erde herbei und schütteten das Schlachtfeld kurzerhand damit zu.


Sie begruben den Ort des Schreckens, als wäre nichts gewesen. Danach streuten sie Grassamen aus und stellten eine Berieselungsanlage darauf, um den englischen Rasen möglichst rasch zum Sprießen zu bringen.


Morgens war unser Schneckenparadies noch völlig intakt und nun sieht es dort aus, als hätte es nie existiert. Tausende Leben wurden von jetzt auf nachher ausgelöscht.«


Nach Fips‘ Schilderungen brachen wir allesamt in Tränen aus.









Welch eine Bestie


Wir waren völlig fertig, als wir Fips‘ Berichterstattung vernommen hatten. Viele von uns vergossen dicke, fette Schneckentränen.


Was sich im Nachbargarten abgespielt hatte, überstieg die Grenzen des Vorstellbaren bei Weitem.


Die Eiseskälte und Herzlosigkeit, die Jupp an den Tag gelegt hatte, schockierte uns zutiefst.


Omo und Minnie suchten nach Worten des Trostes, doch es wollte ihnen nicht gelingen. Stumm blickten sie in die Runde.


Da ergriff ich das Wort: »Freunde, hier bei uns seid ihr herzlich willkommen und in Sicherheit. Ihr müsst versuchen, nach vorne zu schauen und das Grauen des heutigen Tages so rasch wie möglich hinter euch zu lassen.
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